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Sophie Sommer

Grevenbroich/Essen. Zwei Tage, be-
vor Sohn Robin auf die Welt
kommt, steht Andrea Teichmann
amRande des großen Schwimmbe-
ckens. Mit dickem Bauch zeigt sie
den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern ihres Aqua-Fitness-Kurses,
welche Übungen diese im Wasser
wiederholen sollen. „Ich habe bis
zumTag der Entbindung gearbeitet.
Nicht nur bei Robin, sondern auch
bei meinem vierten Kind“, erinnert
sich Teichmann. Die 38-Jährige aus
Grevenbroich ist selbstständig –
und damit nicht durch den Mutter-
schutz abgesichert.
Das will Teichmann ändern, zu-

sammen mit 111.794 Mitstreiterin-
nen und Mitstreitern. Sie alle sind
Teil der Initiative #mutterschutz-
fueralle und haben eine Bundes-
tagspetition unterzeichnet, die eine
Reform des Gesetzes fordert. Denn
obwohl die EU-Richtlinie allen
FrauenMutterschaftsleistungen zu-
sichert, dürfen in Deutschland zur-
zeit nur Frauen im Angestelltenver-
hältnis sechs Wochen vor und acht
Wochen nach der Geburt in den fi-
nanziell abgesicherten Mutter-
schutz gehen. Auf ihr Gehalt müs-
sen sie in dieser Zeit dank Mutter-
schutzgeld nicht verzichten. „Wie
hoch es ist, richtet sich nach dem
Durchschnittsverdienst in den letz-
ten 13 Wochen vor dem Mutter-
schutz“, heißt es dazu von der Bun-
desregierung. Die gesetzliche Kran-
kenkasse kommt dabei fürmaximal
13 Euro pro Tag auf, der Arbeitge-
ber zahlt die Differenz zum durch-
schnittlichen Nettolohn. Das Mut-
terschutzgeld gilt damit als eine fi-
nanzielle Unterstützung der gesetz-
lichen Krankenkassen, sodass Pri-
vatversicherte keinen Anspruch da-
rauf haben.
Sollten Selbstständige freiwillig

bei einer gesetzlichen Krankenkas-
se versichert sein, würde ihnen nur
der Betrag von 13 Euro pro Tag zu-
stehen, sofern sie keineZusatzversi-
cherung abgeschlossen haben. „Da-
rüberwirdmanals jungeGründerin
überhaupt nicht aufgeklärt“, kriti-
siert Andrea Teichmann. „Selbst
schuld“ oder „Dann entscheide
dich halt: Kind oder Firma!“ Vor-
würfenwiediesenmüssen sichviele
Betroffene stellen. Für sie steht fest:
Die unterschiedliche Regelung des
Mutterschutzes ist eine „Ungleich-
behandlung“, die nicht nur die
Schwangeren selbst, sondern auch
ihre Angestellten in eine schwierige

Warumnur rasenwirMenschen im-
mer sehenden Auges ins Verder-
ben? Ich meine jetzt ausnahmswei-
semal nicht unser halbherziges Tun
gegen den Klimawandel. Oder die
jahrelang aufgebaute Energieab-
hängigkeit von Russland. Es geht
um Chaos, das Kinder mit sicherer
Prognose hinterlassen werden – in
meinem Fall: um Tütchenmit unge-
kochten Linsen, Spaghetti und
Schwarzaugenbohnen.

SiewarendieperfekteErgänzung
zu dem Kaufladen, den unsere
Tochter letztes Jahr zumGeburtstag
bekam:Damit sich nicht nurMöch-
tegern-Milch und Plastik-Pudding
in Melias Regalen stapelte, packte
ihre Oma für sie echte, unverderbli-
che Lebensmittel liebevoll in kleine
Plastiktütchen. Oma Kiwi ist be-
kannt dafür, aufmerksame Ge-
schenke zu machen – mir schenkte
sie einst eine ganze Kühltasche mit
dem Cheddar-Sortiment diverser
Supermärkte, weil ich in einem
Nebensatz mal erwähnt hatte, dass
ichgeradevoll aufCheddarabfahre.
Die Tütchen werteten das Kaufla-
den-Sortiment ordentlich auf. Aber
mirwar gleich klar, dass dieNudeln
& Bohnen nicht ewig in ihren dün-
nen Beutelchen verharren würden.
Und bei der Diagnose des kleinsten
spielbedingten Risses hätte ich sie
neu verpacken müssen. Selbstver-
ständlich tat ich, der träge Klima-
wandelbekämpfer, der Nutznießer
von russischemBilliggas, dies nicht.

Ich sag Ihnen eines: Schwarzau-
genbohnen kann man verdammt
schlecht aufsaugen. Und Linsen
erst. Dabei hat unser Sauger Power.
Aber irgendwie haben die Hülsen-
früchte ein Talent dafür, stets aus
demSchlauch zuhüpfen.Und auch
fegen ist schwierig,wenndieErbsen
hinter jedes Möbelstück und Spiel-
zeug rollen. Jetztkönntemansagen:
Die Kaufladeninhaberin ist für die
Sauberkeit in ihremMärktchen zu-
ständig. Aber ich betrachtete es als
Strafe für meine eigene pathologi-
sche Aufschiebe-Störung, die über-
all verteilten Erbsen selbst mit den
Händen aufzupicken. Und viele
von ihnen für meine Tochter in ein
Glas zu füllen. Das selbstverständ-
lich niemals umkippen wird.

Unverderblich
insVerderben

Familienbande

Gordon Wüllner-Adomako

Vielleicht war es ein unerhörter Zu-
fall: das Wetter an diesem 26. Sep-
tember 2021, die Gesamtsituation,
derHeckenschützeausBayern.Wo-
möglich hätte eine Woche später
der andere gewonnen, der sich seit-
her auf den hinteren Bänken des
Parlaments eingerollt hat.
Vielleicht hatte der Mann mit

dem Job im Finanzministerium ja
den Gipfel seiner Kompetenz er-
reicht?Vielleicht hat dieAmpelmit
den zügig-harmonischen Koali-
tionsverhandlungen ihre koopera-

tivste Phase längst hinter sich und
lässt sich nur noch mit therapeuti-
schen Klausuren bändigen? Viel-
leicht klang die Rede von der Zei-
tenwende imFebruar nur deswegen
soentschlossen,weil keineZeitwar,
dasManuskript gewissenhaft einzu-
scholzen?
Habenwir es vielleichtmit einem

Zufallskanzler zu tun, der gar nicht
Deutschland regieren, sondern ein-
fach nur gewinnenwollte und über-
sehen hatte, dass in der Politik, an-
ders als beim Fußball gilt: Nach

dem Sieg ist vor dem Spiel? Vor
fünfzehn Jahren veröffentlichte der
Finanzmathematiker Nassim Ni-
cholas Taleb seinen Bestseller vom
schwarzen Schwan. Dieses seltene
Tier symbolisiertunerwarteteEreig-

nisse mit immensen Folgen. Von
einempositiven schwarzenSchwan
wäredieRede,wenndieseKolumne
mit dem Pulitzer-Preis ausgezeich-
net oderDänemark bei der Fußball-
EM gewinnen würde.
Als negative schwarze Schwäne

wiederum gelten 9/11 oder der
GAU in Fukushima 2011. Ist Olaf
Scholz womöglich ein negativer
schwarzer Schwan, der überra-
schend ins Amt kam und nun über-
raschenderweise überfordert ist mit
einem Land, das ziemlich lautstark

Hajo Schumacher

Danke – schön!
Welchem Menschen möchten Sie
mal Danke sagen? Oder für was
sind Sie in Ihrem Leben dankbar?

Lagebringt. „Wennes schlecht läuft,
kommen die Frauen in existenzbe-
drohende Situationen“, warnt auch
Christine Trzaska, Vorsitzende des
Verbandes deutscher Unternehme-
rinnen im Ruhrgebiet.

Wenig deutsche Gründerinnen
Außerdem hindere die aktuelle Re-
gelung Frauen daran, überhaupt zu
gründen. So liegt der Anteil der
Gründerinnen in Deutschland laut
Start-up-Verband derzeit bei ledig-
lich 18 Prozent. Die Petition fordert
neben mehr Aufklärung daher
auch, dass der Staat im Falle einer
Schwangerschaft in die Rolle des
Arbeitgebers schlüpft – und Selbst-
ständige finanziell bezuschusst
oder ihnen eine Betriebshilfe finan-
ziert.
Nach diesem „Luxus der Sicher-

heit“ hat sich Teichmann während
ihrer Schwangerschaften gesehnt.
IhreältestenKinderbekamsienoch
im Angestelltenverhältnis, „da war
es sehr praktisch. Nach den Gebur-
ten habe ich nur langsam angefan-
gen, wieder stundenweise zu arbei-
ten“. Anstatt sich zu schonen, gab

gerschaftstest ein Beschäftigungs-
verbotbekam.Dannmusste ich ihre
Kurse auffangen“, erzählt Teich-
mann, die zu dem Zeitpunkt selbst
in der 35 Schwangerschaftswoche
war. Körperlich sei sie „sehr ans Li-
mit“ gegangen –was auchdenKurs-
teilnehmenden aufgefallen sei. „Wa-
rum arbeitest du denn überhaupt
noch? Du hast doch einen Mann!
Warum suchst du dir nicht einfach
eine Vertretung?“ Fragen wie diese
seien ihr häufig gestellt worden. „In
welcher Zeit leben wir denn, dass
ich mich dafür rechtfertigen muss,

als Frau fürmich selbst sorgen
zu wollen?“, sagt Teich-
mann. Eine Vertretung
einzustellen, dashabe sie
sich außerdem schlicht-
weg nicht leisten kön-
nen. „Es sind so viele
Falllöcher, auf die man
als Selbstständige auf-

Gründerin Lisa Mat-
la hat bis kurz vor
der Geburt ihrer
jüngsten Tochter
gearbeitet und

nahm sich auch da-
nach nur wenig Zeit

zum Erholen.
NADINE SAUPPER

Wenn die ChefinMutter wird

passenmuss“, hält sie fest. Von ähn-
lichen Herausforderungen berich-
ten viele Gründerinnen und selbst-
ständige Unternehmerinnen aus
Nordrhein-Westfalen dieser Redak-
tion. Eine von ihnen ist Lisa Matla
aus Essen. Die Jüngste ihrer drei
Töchter bekam die heute 29-Jährige
2020 – drei Jahre, nachdem sie ihre
Werbeagentur gegründet hatte.
„Ich habe meine ersten beiden

Töchter in Anstellung bekommen.
Da war es relativ einfach geregelt
und ehrlich gesagt, habe ich mir
auch nicht so viele Gedanken ge-
macht“, sagt Matla im Rückblick.
„Man geht davon aus, dass es schon
passen wird. Aber es passte eben
nicht.“ Bis eine Woche vor der Ge-
burt arbeitete sie, bereits zwei Wo-
chen danach stieg sie wieder ein.
„Ich hatte das Glück, dass ich nur
am Computer sitzen musste. Aber
man stellt sich dieZeit natürlich an-
ders vor“, sagt Matla.

Mehr Zeit für die Familie
Im Gegensatz zu ihr war ihr Mann
angestellt – und konnte sich mehr
Zeit für die Betreuung der Kinder
nehmen, ohne um seine Existenz
fürchten zu müssen. „Dann kamen
ganz oft Kommentare, wie: Aber du
bist doch die Mutter. Du musst das
doch machen. Sonst hat dein Kind
doch gar keine Mutter“, sagt Matla
und kritisiert damit eine weitere
Form der Ungleichbehandlung.
„Ich glaube, es ist noch ein langer
Weg, bis wir an dem Punkt ankom-
men, an dem es wirklich eine
Gleichberechtigunggibt – zwischen
Angestellten und Selbstständigen,
aber auch zwischen Müttern und
Vätern.“
Trotz dieser Erfahrungen würde

sie nie zurückkehren wollen in ein
Angestelltenverhältnis. Ihrer Mei-
nung nach bietet die Selbstständig-
keit durchaus große Vorteile, wenn
es umdieVereinbarkeit von Familie
und Beruf geht. „Ich habe mir mei-
ne Zeit von Anfang an frei einge-
teilt. Ich arbeite zum Beispiel oft
vormittags und abends, damit wir
die Nachmittage gemeinsam als Fa-
milie haben“, sagt Matla.
Diesen Eindruck bestätigt auch

Andrea Teichmann. Für sie haben
letztendlich jedoch die Nachteile
der Selbstständigkeit überwogen.
Ganz aufgeben wolle sie ihr Unter-
nehmen zwar nicht, ist jedoch in
Teilzeit zurück in ein Angestellten-
verhältnis gewechselt, erzählt sie:
„Jetzt habe ich einfachwiedermehr
Sicherheit.“

Ein unermesslicher Dank von Her-
zen geht an meinen Partner in
Crime und zukünftigen Ehemann
Volker, der mir Rückenwind gibt
und mich fliegen
lässt. Mit ihm ist
das Leben
wunderschön,
egal, wie hart
es zuschlägt.
Angela
Weindl
(46), Essen

DerKanzler imSchwanen-Gefieder
Führung bestellt? Oder lauert da
doch ein positiver schwarzer
Schwan, der neben der Bazooka
nochweitereGeheimwaffen imKö-
cher hat,mit denen sichTankrabatt,
Übergewinnsteuer, Gasumlage und
Steuerreform sinnvoll zusammen-
tackern lassen?
Die Menschen neigen übrigens

dazu, schwarze Schwäne hinterher
zu rationalisieren, also eines Tages
ziemlich normal zu finden. Inso-
fern: Nichts passiert. Alles wie im-
mer. Einfach weiterschwimmen.

Schumachers Woche

Artikel 17 der Verfassung sieht
vor, dass jede und jeder in
Deutschland eine Petition ein-
reichen kann. Allerdings wird
diese erst im Bundestag dis-
kutiert, wenn sie von min-
destens 50.000 Menschen
unterzeichnet wurde.
Die Petition für „gleiche
Rechte im Mutterschutz für
selbstständige Schwange-
re“ erzielte bis zur Frist Mit-
te Juli knapp 111.800 Mit-
zeichnungen. Somit werden
die Abgeordneten bald über
die Forderungen der selbst-
ständigen Frauen sprechen.

Für „mehr Sicher-
heit“ ist Andrea
Teichmann nur noch
in Teilen selbststän-
dig. TANJA DEUSS

Petitionsrecht

Kind oder Karriere: Viele Frauen fühlen sich noch immer vor diese Wahl gestellt – insbesondere selbstständige
Unternehmerinnen, da für sie der Mutterschutz nicht greift. Eine Bundestagspetition will das nun ändern

sie als Selbstständige hingegen so
lange wie möglich Aqua-Kurse, um
ihr Unternehmen finanzieren zu
können. „Eine der verrücktesten
Sachen, die ich erlebt habe, war,
dass eine meiner Mitarbeiterinnen
direkt mit einem positiven Schwan-
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